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Die verwünſchte Malaria zwingt mich, meine Nachfor⸗ 
ſchungen zu unterbrechen und mich ins Bett zu legen ...“ 
Damit hörten die Tagebuchaufzeichnungen Lönholdts 

Drei Tage ſpäter war er tot. — 
Georg legte das Tagebuch beiſeite. „Nun, Marian, haſt 
du den Artikel von Doktor Roſtow geleſen? Alles veritan- 
den?“ 

„Ja! Geleſen 


auſ. 


habe ich's. Verſtanden habe ich's auch. 
Es iſt ja faſt das gleiche, was Lönholdt über den Fall 
ſchreibt. Ich muß zugeben, daß ich jetzt Lönholdts Auf⸗ 
zeichnungen anders beurteile. Ich hatte bisher an der Rich⸗ 
tigkeit ſeiner Erzählung ſo ſtarke Zweifel, daß ich keine 
andere Erklärung finden konnte als ... Phantaſien eines 
Fieberkranken. Aber wirklich alles zugegeben ... das eine 
kann ich nicht verſtehen, wie es Allgermiſſen gelingen 
konnte, den Geiſt jo vieler verſchiedener Köpfe auf einmal 
in ſeinen Bann zu zwingen.“ 

„Allerdings, das iſt eine ſchwer erklärliche Sache, 
Marian. Aber vielleicht kommen wir dahinter, wenn wir 
erſt einmal die Apparatur Allgermiſſens richtig aufgebaut 


haben. Leider fehlen in der Verſtärkerſkizze Lönholdts die 
genauen Angaben der elektriſchen Werte. Das wird 
meiner Meinung nach das Schwierigſte an der Aufgabe. 


Ein Glück dabei, daß Lönholdt die gute Idee hatte, die ver— 
ſilberten Kriſtalle aus dem Verſtärker Allgermiſſens ber- 
auszunehmen. Ein weiteres Glück, daß fie mit feinem 
Nachlaß in meine Hände gekommen ſind. Ganz offenbar 
ſpielen ſie als kleinſte Kondenſatoren in der Verſtärker— 
einrichtung für kürzeſte Wellen eine bedeutende Rolle. 

Haben wir erſt mal den Verſtärker, wie Allgermiſſen 
ihn hatte, muß ſich alles andere ſinden. Du ſiehſt jeden⸗ 
falls, daß das Problem hochintereſſant iſt. Wenn man da 
ſeine Phantaſie ſchweiſen läßt, kommt man ja zu Möglich⸗ 
leiten, die mehr als phantaſtiſch find.“ 

Marians Geſicht wurde ernſt und abweiſend. „Das 
glaube ich auf keinen Fall. Die Geſetze der Natur werden 
ſolche Ausſchreitungen nicht zulaſſen. Ich glaube es nicht 
und hoffe es nicht.“ 

Georg ſtand betroſſen. Er ſuchte Marians Augen und 
ſtutzte dieſer Ausdruck eines anderen Willens, einer 
Seele, die nicht zu feinen Körper gehörte ... Schon einige 
Male in ihrem Leben hatte er den geſehen .. . und immer 
dann, wenn Marian wie von einem fremden Geiſt beſeſſen 
Worte ſprach, welche nicht von ihm zu kommen ſchienen. 

„Denkſt du auch daran, Georg, daß Mllgermi”en in 
Wahnſinn verfiel? Nemeſis nannten's deine alten 
Griechen.“ 

Georg machte eine abweiſende Handbewegung. „Aber- 
gläubiſche Gedankengänge eines noch in Urzeiten wurzeln⸗ 
den Volkstums, mein lieber Marian! Einfachſte phyſika⸗ 
liſche Logik legt ſolche Möglichkeiten nahe.. 8 


Aber ich hake immer wieder bei der anſcheinend jo 
nebenſächlich hingeſchriebenen Bemerkung von den großen 
pharmakologiſchen Kenntniſſen Allgermiſſens feſt. Was 
Lönholdt da ſo in kurzen Stichworten ſchreibt, iſt meiner 
Meinung nach ein Erklärungsverſuch für das viele Rätſel⸗ 
hafte, was ſich während der Tage und Nächte, in denen 
Allgermiſſen im Gefängnislazarett war, ereignete. Leider 
iſt das alles kaum zu verſtehen. Vielleicht bin ich aber auf 
dem rechten Wege, wenn ich es in folgender Weiſe deute: 


Allgermiſſen war, wie Lönholdt ſchreibt, ein guter Ken: 
ner pflanzlicher Gifte. Wenn ich von dieſer Bemerkung 
ausgehe, komme ich zu demſelben Schluß, zu dem anſchel⸗ 
nend auch Lönholdt gelangt war. Allgermiſſen hatte bei 
feinen Forderungen Pflanzengifte entdeckt, die geeignet Find, 
verſchiedene Eigenſchaften des menſchlichen Hirns in krank- 
hafter Weiſe zu ſteigern. Solche Stoffe kennt man ja ſeit 
langem. In dieſem Falle müßten die Gifte die beſondere 
Wirkung gehabt haben, die Empfänglichkeit oder die 
Strahlung des denkenden Hirns durch ein oder vielleicht 
auch durch mehrere Präparate zu verſtärken. Wahrſchein⸗ 
lich hat er es durch Anwendung ſolcher Mittel fertig⸗ 
gebracht, zeitweiſe aus dem Lazarett zu entweichen. Iſt 
meine Vermutung zutreffend, dann hat Allgermiſſen das 
Problem in verſchiedener Weiſe, elektriſch und chemiſch, 
gelöſt. 

Aber das 
Laſſen wir es ſein, wie es wolle. 
ſehr ernſthaft an dem Verſtärker arbeiten. 
Schluß für heute!“ — 


ſind ja wie geſagt alles nur Vermutungen. 
Ich werde von jetzt ab 
Doch nun 


* 


Drei Wochen waren ins Land gegangen. Wochen, in 
denen die Lampen im Laboratorium nur ſelten erloſchen. 
Da kam ein Telegramm von Anne: „Wir kommen morgen.“ 


Georg las es mit unbeſchreiblicher Freude. Die unaus⸗ 
geſetzte Arbeit, die Sorgen, die das Konkursverfahren 
brachte ... jetzt wollte er ſich frei machen von all dem, an 


nichts anderes denken als an die glückliche Gegenwart, an 
ein frohes Zuſammenſein mit ſeiner Verlobten. 

Und es wurde ſaſt noch ſchöner, als er gehofft, es wur⸗ 
den Wochen heller Freude. Es war ihnen, als wäre ihrer 
Liebe ein neuer Frühling geſchenkt. So viele Stunden 
glückſeligen Beiſammenſeins. 

Forbin war viel auf Reiſen über die nahen Grenzen. 
Helene hatte in Aachen einen alten Verehrer aufgegabelt, 
einen belgiſchen Baron de Caſtillac, der ſich ihr ſtark atta⸗ 
chierte. Er kam höufig mit ſeinem Hundertpferdigen nach 
Neuſtadt und holte Helene zu Ausflügen ab. Durch ſein 
nornehmes Auftreten und ſeine Eleganz bildete er für die 
Neuſtädter Weiblichkeit ein dankbares Geſprächsobjekt. 
Ju einem ſehr kleinen Kreis Eingeweihter war er bekannt 
als Spezialiſt für Waffenſchiebungen größten Umfanges. 

Hier in der Heimat, in der alten Umgebung, an der 
Seite ihres Verlobten gelang es auch Anne, ſich von allem 
Drückenden frei zu machen. In vollen Zügen genoß ſie die 


ſchönen Tage. Ihre Mienen ſpiegelten das Glück ihres 
Herzens wider. Der herbe Zug um den Mund wax ver- 
ſchwunden Der ſounige Abglanz inneren Glücks verſchönte 


ſie, daß Helene die um echt Jahre jüngere Schweſter oft 
neidvoll betrachtete. — 


* 


Als eines Tages Anne Georg zu einem Spaziergang 
abholen wollte, führte er ſie mit geheimnisvollem Lächeln 
in fein Laboratorium. Anne kannte den Raum ſchon von 
früher und wunderte ſich nur über eine längliche, an der 
Wand befeſtigte Truhe, die früher nicht dageweſen war. 
Georg führte ſie zu der einen Schmalſeite der Truhe und 
gab ihr eine Schachtel Streichhölzer in die Hand. Er ſelbſt 
trat zurück und begann an einigen Hebeln zu ſchalten. 

„Bitte, Anne, zünde doch ein Streichholz an und halte 
es unter dieſe überſtehende Metallplatte.“ 

Mit verwundertem Lächeln ſah Anne ihn an und tat 
dann wie geheißen. Im ſelben Augenblick ſchrie ſie laut 
auf, ließ das Streichholz fallen, ſchlug wie geblendet die 
Hände vor die Augen. 

Im Moment, da ſie das Hölzchen entzündet hatte, war 
von der Decke des Zimmers eine unendliche Fülle weiß⸗ 
gelben Lichts geſtürzt, die den Raum mit flutenden Licht⸗ 
wellen erfüllte, als ſtünde er in hellſtem Brand. Erſt als 
ſie die Arme Georgs um ſich fühlte, konnte ſie ſich von dem 
Schreck frei machen. Dann ſchaute fie ihn vorwurfsvoll an. 

„Aber Georg! ... Was war das ... Was treibſt du 
da für Zauberkunſtſtücke?“ 

Georg ſtrich ihr lachend übers Gejicht, 
das kleine Experiment erſchreck? Das war doch ganz 
harmlos, nichts von Zauberkunſt. Du ſiehſt hier nichts an⸗ 
deres als einen Verſtärker, wie du ihn vom Nadivapparat 
her wohl kennſt. Nur, daß der hier alle Wellen verſtärkt. 
Nicht nur die langen Radiowellen, ſondern auch die kurzen 
und kürzeſten hinab bis zu den Lichtwellen. Die Lichtflut, 
die dich erſchreckte, war nichts anderes als die millionenfach 
verſtärkte Flamme des Streichholzes.“ 

„Aber was ſoll das, Georg? Wozu iſt das?“ 

„Das war vorläufig nur, um kleine Mädchen zu er⸗ 
ſchrecken, aber ...“ und hier wurde Georgs Geſicht ernſter 


„Ach, ſo hat dich 


„. . das iſt vielleicht das Fanal für eine Erfindung folgen⸗ 


ſchwerſter Art .. folgenſchwerſter ...“ Das Wort kam noch 
einmal ganz leiſe, wie mechaniſch, von Georgs Lippen. 

„Und das iſt dein Werk, Georg?“ . 

„Nein! Nicht ganz mein Werk. Aber das dir alles zu 
erklären, brauchte ich Stunden, liebe Anne. Wir wollen 
jetzt 'raus aus dieſer Höhle gehen, in den ſchönen Früh⸗ 
lingsſonnenſchein und nur an uns denken. Aber, Anne“, 
er konnte trotz des Ernſtes, mit dem er ſprechen wollte, den 
Scherz nicht laſſen, „hebe den Finger hoch und ſchwöre, daß 
du zu niemand auch nur mit einer Silbe von dem ſprechen 
willſt, was du hier ſahſt.“ 

Anne hob lachend den Finger. Da ſah ſie ſein Geſicht 
und wurde ernſt. „Ja, ja, Georg, ich ſchwöre es dir.“ Sie 
ſchlug die Arme um ihn. „Georg, Liebſter! Nie wird ein 
Wort über meine Lippen kommen.“ — 8 

Es war zwei Tage ſpäter. Georg hatte ſich am Nach⸗ 
mittag vom Boden ein altes Grammophon geholt und hatte 
allerlei Anſchlüſſe und Schaltungen zwiſchen dieſem Apparat 
und der großen Verſtärkertruhe gemacht. Jene geheimnis⸗ 
volle Wachsplatte, die er in Lönholdts Nachlaß gefunden 
hatte, drehte ſich lautlos auf dem Teller des Grammophons. 

Stunden vergingen. Immer wieder trat er mit ent: 
täuſchtem Geſicht aus der Mitte des Zimmers, wo an der 
Decke Antennendrähte hingen, zu den Apparaten, ſchaltete 
und probierte von neuem. Der fehlende Plattenteil ... 
enthielt der wohl die notwendige Abſtimmung? ... Wäre 
alles umſonſt geweſen? ... Verzweifelt ſtand er, ſann, 
dachte. Tauſend Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf 
dann war es ihm auf einmal, als ob ein fremder 
Wille ihn überwältigte. In ſeinen Füßen zuckte es. Der 
Körper begann ſich zu bewegen, zu drehen. Die Füße folg⸗ 
ten. In immer lebhafter werdenden Tanzſchritten bewegte 
ſich Georg durch den Raum. Seine Augen leuchteten in 
freudigem Triumph. Die frohe Erregung ließ ſeinen Atem 
ſchneller gehen. Hemmungslos, willenlos überließ er ſich 
dem Gebot eines fremden Willens. Dabei glitten ſeine 
Augen immer wieder zu der Wachsplatte, die ſich lautlos 
auf dem Teller drehte ... drehte, bis fie abgelaufen war, 
zur Ruhe kam. — 

Eine Weile ſtand er hoch atmend. Dann brach es aus 
feinem Munde: „Ich hab's gefunden! Doch jetzt ſofort eine 
neue, ſtärkere Probe! Jetzt will ich nicht willenlos dem 
fremden Zwange folgen, will alle meine Kraft daran⸗ 
wenden, ihm zu widerſtehen.“ 0 

Schnell eilte er zu der Wachsplatte ließ ſie wieder lau⸗ 
ſen. Er trat in die Mitte des Zimmers zurück. Ein paar 


Sekunden, dann begann er erneut zu tanzen. Doch jetzt 
nicht mehr den Glauz des Triumphes in den Mienen. Nein, 
ein von heftigſtem Widerſtand verzerrtes Geſicht. Ein Paar 
Augen, trübe, müde, wie von fremdem, quälendem Zwang 
gedemütigt N 

Jetzt verlangſamten id ſeine Schritte ... er blieb 
taumelnd ſtehen, tiefſte Erſchöpſung vergeblichen Wider⸗ 
ſtandes über Geſtalt und Geſicht ausgegoſſen. Seine Bruſt 
arbeitete in heftigen Stößen, wie wenn er eine unerhörte 
Anſtrengung hinter ſich hätte. Mit langſamen, ſchleppenden 
Schritten ging er zum Schreibtiſch, ließ ſich wie geſchlagen 
in den Stuhl fallen. - 

„Alles habe ich verſucht! .. Habe mich mit allen meinen 
körperlichen und geiſtigen Kräften gegen den Zwang der 
Gedaukenwellen, die von dieſer Wachsplatte herkommen, ge⸗ 
wehrt ... jeder Widerſtand umſonſt! Ich bin unterlegen“, 
ſtieß es rauh aus ſeiner Kehle. 

Er ſtützte das Geſicht in die Hand, die andere blätterte 
in nervöſem Spiel in Lönholdts Tagebuch. Jetzt legte er 
es in den Schrelbtiſch zurück, ſtand auf und ging nachdenklich 
hin und her. Vor dem Grammophon im Hintergrund des 
Zimmers blieb er bisweilen ſtehen, nickte befriedigt vor 
ſich hin, ſtrich wie liebkoſend über die Wachsplatte. „So 
weit wäre ich alſo. s hat Mühe gekoſtet! Marian, der gute 
Junge, wird mir ja allerhand abzubitten haben. Wie hat 
er mir immer widerſprochen, ſeitdem ich mich mit Allger⸗ 
miſſens Problem herumſchlage ... Der Anfang wäre ge⸗ 
macht .. . ob ich jemals alles erreichen werde, was der ge— 
konnt hat? ...“ a 

Er ſchaute auf die Uhr. Wo Marian nur bleibt? Sein 
Zug müßte doch ſchon da ſein. Der wird Augen machen! 

Während Georg Aſtenryk jo ſinnend daſtand, fühlte er, 
wie die Ruhe, zu der er ſich gewaltſam gezwungen, wich, 
wie ein feindlicher, neugieriger Drang aus ſeinem Unter⸗ 
bewußtſein hervordrängte, kühle Berechnung, klares Den⸗ 
Ten über den Haufen zu werfen drohte. 

Unſchlüſſig zwiſchen ungeſtillter Neugier und kühler 
Überlegung hin und her geworfen, trat er zögernd näher 
an den Apparat heran. Ein kurzer Blick auf die Uhr. 
Vielleicht würde Marian jetzt kommen? Einerlei ... wenn 
er's auch ſah. Aber jetzt will ich doch einmal die Probe mit 
dem Stahlhelm machen. Der Ordonnanzoffizier bei Ge⸗ 
neral Iwanow blieb un beeinflußt 

Georg nahm von der Wand einen Stahlhelm ſeines 
Vaters, ein Erinnerungsſtück aus dem Weltkrieg, und ſetzte 
ihn auf den Kopf. Dann ſchaltete er an dem Apparat. Sein 
Blick ging zu der Platte auf dem Grammophonteller, die 
ſich drehte. 

„Aha!“ murmelte er. „Es ſtimmt. Der Stahlhelm läßt 
die Wellen von der Deckenantenne nicht durch.“ Noch ein 
kurzes Zögern. Seine Hände gingen wiederholt zum Helm, 
glitten wieder herab. Dann warf er den Helm mit plötz⸗ 
lichem Entſchluß zur Seite — und dann? : 

Sefundenlang ſtand Georg wie angewurzelt. Die Beine 
geſtrafft, die Füße wie ſich feſtſaugend auf den Boden ge⸗ 
ſtemmt, die Fäuſte geballt, die Stirn gekrauſt, die Kiefern 
feſt aufeinandergepreßt. Die ganze Geſtalt ein Bild ge⸗ 
ſammelter, ſtärkſter Widerſtandskraft ... Ich will nicht! 
Ich will nicht! hämmerte es unausgeſetzt in ſeinem Hirn 
.. jetzt ... ein gequältes Stöhnen aus feinem Mund, 
die geſpannten Sehnen lockern ſich, zuerſt der eine, dann 
der andere Fuß löſen ſich vom Boden — und dann? — 
dann war es, als finge eine Marionette an ſich im Tanz zu 
bewegen. Noch ein paar Schritte ... der letzte Widerſtand 
erloſchen . . . in lockeren, freien Tanzfiguren bewegte ſich 
Georg Aſtenryk durch das Zimmer. 8 

„Georg! Was haft du? Haſt du das große Los gewon⸗ 
nen, oder“ 

In der geöffneten Tür ſtand Marian und ſchaute ver⸗ 
wundert auf Georg, der ſich, anſcheinend ohne von ihm No⸗ 
tig zu nehmen, unaufhörlich im Tanzſchritt durch das 
Zimmer bewegte. : 

Da trat Marian mit ein paar haſtigen Sprüngen in 
den Raum und griff Georg am Arm, um ihn feſtzuhalten. 
Doch der ſtieß ihn zur Seite — und tanzte weiter. Marian 
ſtand in ſprachloſem Erſchrecken. Was war mit Georg? 
Waren feine Nerven unter der Tag- und Nachtarbeſt der 
letzten Wochen zuſammengebrochen? i 

Da hielt der plötzlich inne, warf ſich aufatmend auf 
einen Diwan und deckte die Hände über das Geſicht. Nach 


x 


einer Weile ſtand er kangſam auf, wiſchte ſich die Stirn und 
trat lachend an Marian heran. 

„Marian!“ Georg legte beide Hände auf deſſen Schul⸗ 
lern, ſah ihn mit entſpanntem Geſicht an, in den noch 
ſiebrig glänzenden Augen ein Blitzen freudigen Tri⸗ 
umphes. 

„Marian! Liebſter Kerl, ich hab's! Habe das Geheimnis 
von Allgermiſſens Platte.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Das Kirchlein über dem Meer. 


Skizze von Johannes von Kunowſki. 


Droben am Oſtſeeſtrand, wo ſommers die Städter mit 
bunten Tüchern im Sande liegen und mit ihrem Lärm die 
Vögel und Kaninchen in den Dünen jagen, ſteht ſteil über 
dem Waſſer die Ruine von Hoff. Durch leere Fenſterbogen 
zwängt ſich vom Meere der Wind dem Lande zu, Stein⸗ 
trümmer decken Hang und Strand, und mit jedem Herbſt 
und jedem Frühjahr frißt die See mit der Düne Brocken 
vom alten Kirchlein. Und das Land um das Gotteshaus, 
das einſtmals Totenacker geweſen, öffnet ſich wie am jüng⸗ 
ſten Tage und gibt die Toten frei. Sturm peitſcht im Win⸗ 
ter um die alten Mauern, zerrt am Geſtein, und Sand rie⸗ 
ſelt ab in millionenfältig kleinen Körnchen, die Dünen hin⸗ 
unter, zum Strande, zur See, die ihr altes, ewiges Lied 
finat und kommt und geht, mit jeder Welle. — 


Lag einſtmals draußen vor dem Kirchlein die Küſten⸗ 
ſtraße. Weite, wogende Kornfelder dehnten ſich bis zu dem, 
Meere, und Klaus Bölk war der Reichſten einer unter den 
Bauern. Hatte ein Töchterlein, Magdalene getauft; war 
ſchlank und rank und blau von Augen wie das Waſſer, 
wenn ſich drinnen im Heuert die Sonne ſpiegelt. Und 
abends, ſobald der Friede über Dorf und Hof ſich breitete. 
ging Len Bölk mit dem Tuch um die Schultern ſeewärts, 
zum Strande, wo der Fiſcher Boote waren. Breit und be⸗ 
häbig lag Jürgen Mettes Kahn im Sande, leicht auf die 
Seite geneigt. Es roch gut nach Teer und den Netzen, und 
auf der vorderſten Ruderbank ſaßen die beiden, Hand in 
Hand, ſahen hinaus auf das Meer und ſprachen von ihrem 
Glück und wie alles werden ſollte, dereinſt. Wenn der 
Mond über das Waſſer glitt, leuchtete des Mädchens Schei⸗ 
tel wie eitel Silber, und in die Augen kam das Sinnen, das 
über das Meer trug, weit fort in die Welt und weit fort 
auch in die Zeit. 

Geſichte, Zukunft, Hoffnung? Und dann: Arm und reich, 
alt und jung — das konnte guten Klang nicht geben. Als 
der Herbſt die Blätter färbte und der Wind ſich aufmachte, 
daß jedweder die Läden feſter vor ſein Häuslein legte und 
die Keller füllte, nun, da es Winter werden wollte, da ſchlug 
der alte Bölk mit der Fauſt auf den ſchweren Eichentiſch 
und zertrümmerte damit das ſtille Glück, das Träumen und 
alle Hoffnung. War juſt ein grauer Dezembertag, als dies 
Wetter wieder tobte und Len Bölks Augen rot wurden vom 


Weinen. Am Abend richtete Jürgen Mette ſein Boot, 
drückte des Mädchens Hand und ſchwur: „Ich hole dich 


doch!“ Stieß dann ab vom Lande, fuhr in die Nacht und die 
arimme See, und das Mädchen blieb allein am Strande, 
ſtand hoch im Winde, und ſein Tuch wehte den letzten Gruß. 


Jürgen Mette ging unter in dieſer Nacht, in der ſich 
ein Sturm aufgemacht hatte — ſo meinten die Leute, und 
niemand hat je wieder von ihm gehört. Sein Wort aber 
blieb in Len Bölk durch alle Zeit, -ſo daß fie dem Vater 
trotzte und den Burſchen abſagte, die Sonntags ſchmunzelnd 
durch des Hofes Weizenſchläge gingen. „Ich hole dich doch!“ 
— Ihr Haar bleichte unter den Jahren, und ihre Augen er⸗ 
ſtarben vor Tränen und Sehnen. Aber das Meer, das 
einzig Zeuge des Schwures geweſen und das allein wußte, 
wo der lag, der ihn getan, nutzte die Jahre. Fraß mit jeder 
Flut, mit jedem Sturm gierig das Land. Schlang die 
Küſtenſtraße, und als Altbauer Bölk ſich zum Sterben legte, 
den Vorwurf um ſeiner Tochter Glück im Herzen, da war 
die See ſo weit, daß ſie auch an ſeinem Lande ſich nährte. 
Nahm erſt den kleinen, ſchmalen Steg, der noch hoch oben 
auf der Düne vor den Schlägen lief, nahm dann den Acker, 
Krume für Krume, ſo daß die Halme ſich legten, todmüde 
des ewigen Kampfes. 


Len Bölt wurde alt, eine Einſame, die aber noch immer 
zum Meere lauſchte, wenn der Sturm gegen ihr Haus pochte 
und das Salz und die Feuchte mit ſich trug. Und als auch 
ſie ſtarb, da war von ihres Vaters Lande ſchon ein Viertel 
verſchwunden, ſpurlos dahin, dorthin, wo Jürgen Mette 
war. Man begrub fie beim kleinen Kirchlein neben dem 
Vater. Es war die letzte Leiche, die man hier bettete, denn 
die Dörfler fürchteten das Meer nun auch ſchon für Kirch⸗ 
lein und Totenacker. 

Und die See gab nicht nach. Lachte der Mühen der Meuſch⸗ 
lein und fraß ſich ſatt an gutem Lande, ließ Baum und 
Strauch auf ihren Wellen tanzen. 

„Ich hole dich doch“ — das Kirchlein ſtürzte, und der ge⸗ 
weihte Boden mit den Gebeinen der Toten erlag der See 
Zoll für Zoll. Len Bölk hat ein langes Leben lang gewar⸗ 
tet, fie konnte auch im Tode harren. Und als wieder fünf⸗ 
zig und wieder hundert Jahre vergangen waren, da er⸗ 
füllte die See in einer Dezembernacht Jürg Mettes 
Schwur. Nahm Len Bölk zu ſich mitſamt dem Vater, führte 
ſie dorthin, ius Unermeßliche, wohin ſich die beiden Lie⸗ 


benden einſt geträumt, als ſie vorn im Boote ſaßen. Gab 
fie einander. — — 
Noch ſteht der letzte Bogen der Kirche von Hof. Doch 


die See treibt jahraus, jahrein ihr altes Spiel, und ſie gibt 
nicht Ruhe, bis ſie das Kirchlein ganz zu ſich gezogen. Mö⸗ 
ven flattern um die alten Steine, und wenn die Vögel zur 
Zeit der großen Wenden die Küſten entlang ziehen, um⸗ 
ſchwärmen ſie lärmend das rote Geſtein. 

„Ich hole dich doch!“ — hochauf ſpritzen die Wellen, 
fluten zurück zu neuem Anlauf und jagen wieder landan. 
Wer weiß heute noch um Len Bölk und Jürgen Mette, die 
das Meer verſchlang? 


Das Seil. 
Skizze von Roderich Müller⸗Guttenbrunn. 


Auf einer ſchmalen, harten Bank in der Schutzhütte 
hatten die beiden Freunde die Nacht verbringen müſſen. Nur 
der Ruckſack hatte als Kopfkiſſen gedient, und nun bei grau⸗ 
endem Morgen, dehnten fie, der Profeſſor und der Arzt, die 
ſchmerzenden Glieder und eilten zu der eiskalten Quelle 
nahe der Schutzhütte, um ſich durch eine kühle Waſchung 
wieder in den Bollbeſitz des Bewußtſeins zu bringen 
Breit war der Felſenkeſſel, in den ſie das Schutzh zus 
hingebaut hatten, im Kreiſe wuchtete das graue Kalk⸗ 
geſtein empor, türmte ſich himmelan zu kühngeformten 
Graten, Türmen und Zacken. 

Die beiden Freunde wanderten durch dichtes Latſcheu⸗ 
geſtrüpp. Ehe ſie aber das eigentliche Reich der Felſen 
betraten, gab es zwiſchen den beiden eine kleine Erörterung. 

Der Profeſſor hatte es auf ſich genommen, das ſittliche 
Ideal im Menſchen zu verteidigen, das Sittliche der all⸗ 
gemeinen Weltordnung, er ſang der Aufopferungsfähigkeit 
des Menſchen für einen anderen ein Loblied, während der 
Arzt die Stärke der Machtgier ins Treffen führte, ja das 
Vorhandenſein eines ſittlichen Verantwortungsgefühls als 
Urgegebenes im Menſchen leugnete, deſſen Erſcheinungen 
er als Ergebniſſe eines geſellſchaftlichen übereinkommens 
bezeichnete. 

Erſt der Einſtieg in die Felſen machte dem Wortwechſel 
ein Ende. Kalt waren die Steine, noch feucht vom Tau der 
Nacht, und hauchten eiſige Kühle aus. 

Sie ſeilten ſich an. Der Arzt, als der Stärkere, Ge⸗ 
ſchmeidigere, ſtieg voran. Zwei Stunden anſtrengender 
Kletterei hatten ſie nun vor ſich, bis das Glück des Gipfels 
winkte. 

Über Felstreppen ging es aufwärts, Dann mußte auf 
ſchmalem Bande ein Steilhang überquert werden; eine breite 
Platte kam, über die nur ein gewagter Spreizſchritt bei 
ſchlechtem Griffe hinſtberhalf, ein kurzer Kamin ſchließlich, 
in dem man ſich nur mühevoll auſwärtsſtemmen konnte. 
Der Arzt ſchlug auf einem breiteren Felbenbande eine kurze 
Raſt vor, als er ſah, daß ſein Freund ſchon keuchte und ihm 
der Schweiß in Strömen über die Stirn floß. 

Der Blick ins Tal hatte ſich bereits geweitet, der Gipfel⸗ 
grat winkte in nächſter Nähe, und die Welt der im Sonnen⸗ 
licht brennenden Berge war reicher und vielgeftaltiner ge⸗ 
worden Ein ſchmaler Sattel gab dem Auge freie Bahn in 


— 


die märchenhaft tief unten liegenden Täler, wo Menſchen 
wohnten, wo Hüften ſtanden, aus deren Kaminen wohl eben 
jetzt der Rauch morgendlichen Feuers emporſtieg, wo Hunde 
kläfften, Kinder ſpielten und die Großen an die Arbeit 
gingen. 

Der Arzt blies den Rauch ſeiner Zigarette nachdenklich 
vor ſich hin und nahm das frühere Geſpräch wieder auf. 


„Willſt du auch hier oben noch deine Behauptung vom 
Sittengeſetz aufrechterhalten, das vom Urbeginn im Menſchen 
war, das alſo von jenſeits kommt, nicht menſchliches Über: 
einkommen darſtellt? Glaube mir, nur drei Kräfte gibt es in 
uns: Selbſterhaltungstrieb, Geſchlechtstrieb und Eitelkeit!“ 


Der Profeſſor ſchüttelte den Kopf: „Ich kann mir ein 
Leben ohne dieſen Glauben nicht vorſtellen!“ 


Der ſonnige Gipfelgrat winkte in lockender Nähe, und 
bald hattea fie ſich wiederum in den Kampf mit den Felſen 
werbiſſen. Der Arzt blieb voraus, gab es an, wenn der 
nachfolgende Freund ihn mit dem Seile ſichern ſollte Er 
war aber durchaus nicht ängſtlich und vermied es bei allen 
nur halbwegs erſteigbaren Stellen, die zeitraubende Siche⸗ 
rung durch das Seil abzuwarten. Zerriſſener wurden die 
Felſen, oft war der Vorauskletternde für den Nachfolgenden 
gar nicht zu ſehen, entſchwand ſeinen Augen, nur das ſich 
emporſchlängelnde Seil blieb ſichtbar, und der Ruf, nach⸗ 
zukommen, klaug ſonderbar hohl und ferne. 


Jetzt war der Arzt wieder in den Felſen verſchwunden, 
nach überwindung eines kleinen, gefahrloſen Kamins, nun 
mußte er bereits oben in der Sonne ſein. Der Profeſſor 
ſtand auf ſchmalem Tritte und hielt das Seil loſe in der 
Hand. Say aufwärts, wartete des Rufes, nun auch hinauf⸗ 
zukommen. Da — — ein Schrei! Er umklammerte im 
Drange des Augenblicks den Felſen vor ſich, ſpreizte die 
Beine. Wie der Schatten eines ungeheuer großen Rieſen⸗ 
vogels ſauſte da der Körper des Freundes im Bogen über 
ihn in die Luft hinaus. 


Das Seil ſpannte ſich mit einem fürchterlichen plötzlichen 
Ruck um ſeinen Leib, zog ihn in die Tiefe. Der Arzt hing 
am unheimlich ſtark hin und her ſchwingenden Seil über 
der ſenkrechten Wand. Und ſchrie und ſchrie! Der Profeſſor 
verſtand kein Wort. Er fühlte nur den immer ſtärker 
werdenden Zug zum Abgrund hin, umklammerte unter Auf⸗ 
bietung aller Kräfte den ſchmalen Felſen, in den ſich ſeine 
Finger krallten. Er fühlt es, daß er nicht lange mehr dem 
Zug zum Abgrund wird ſtandhalten können. 


Da bleibt ſein Auge an dem Seile haften, an jener Stelle, 
die gerade über einen ſcharfkantigen Felſen hin und her 
ſcheuert. Wie eine Säge wirkt der jcharfe Stein! Der Menn 
traut ſich den Gedanken nicht auszudenken und fühlt doch, 
wie die Hoffnung überwältigend auf ihn losſtürzt, wie ſeine 
Augen gebannt auf jene Stelle hinſtarren müſſen, an der 
das Seil immer dünner wird, an der bereits Faſern weg⸗ 
hängen. Die Kraft der Hände, der Finger erlahmt. Ein 
Meſſer, wer kommt mit einem Meſſer und ſchneidet das 
Seil durch? Er ſelbſt kann keine Hand freimachen, würde 
ſonſt jofor: auch in die Tiefe ſauſen! Unheimlich ſchwer iſt 
der arme Freund da unten — und er ſchreit noch mmer, 
das Seil ſchwingt bereits wenigen 


Und plötzlich läßt der furchtbare Zug nach. Unten ſchlägt 
in tieſſter Tiefe ein Körper auf, Steine kollern nach. Dann 
it unheimliche Stille. Nur mehr wenige Sekunden hätten 
die Kräfte angehalten. Der Profeilor ſinkt zuſammen, 
gleitet in ſanfte Ohnmacht hinüber. 


Lange Zeit itzt er dann nach mühevollem Abſtieg unten 
bei der Leiche des Freundes und weiß nicht, was er denken 
ſoll. Er muß an die heutigen Reden des Freundes denken, 
an deſſen Leugnung des Sittengeſetzes. 


Weiße Wolken wandern am Himmel, eine rote fremde 
Blume ſprießt zwiſchen Felſen auf kümmerlichem Boden 
zum Lichte. Irgendwo in der Welt werden auch in dieſem 
Augenblick neue Menſchen, neue Tiere geboren, immer 
wieder ius Licht gedrängt. Ein Übergang, ein Schatten iſt 
alles, wie die Wolke, die ſich eben im Sonnenlichte in das 
ſelige Nichts auflött. 


„Ick dementiere mir ſelber.“ 


Wenn berühmte Männer totgeſagt werden: 


Im Jahre 1875 verbreitete ſich in Berlin das Gerücht 
von dem Ableben des greiſen Feldmarſchalls Wrangel. 
Der alte Wrangel aber war ſehr verwundert, als er ver⸗ 
nahm, daß dieſe Nachricht ausgerechnet von Berliner Börſen⸗ 
männern verbreitet worden ſei. Er begab ſich ſpornſtreichs 
zur Börſe und zeigte ſich den Geldleuten mit den Worten: 
„Man hat mir dotgeſagt, und ick komme, um mir ſelber zu 
dementieren, damit die Kurſe nich etwa fallen!“ 


Seiner Frau, die ſich in Steglitz befand und in ihrer 
Sorge einen Boten nach Berlin geſandt hatte, ſchickte er 
einen Zettel mit dem Vers: g 


„Liebe Frau, ick bin nich dot, 
mach mir ein jutes Abendbrot!“ 


* 


1805 ging durch die Pariſer Preſſe die Nachricht, Jose; 
Haydn ſei geſtorben. Ein Verehrer Haydns, der Kom 
poniſt Cherubini, ſchuf ſogleich eine Trauerkantate, die zu 
ſammen mit Mozarts Requiem in einer ſchönen l 
für Haydn aufgeführt wurde. 


Als man dem noch ſehr munteren Haydn die Sache er— 
zählte, lachte er und ſagte: „Schade, daß ich nichts davon 
gewußt habe, ich wäre zu gern nach Paris zur Totenfeier 
gereiſt und hätte mir mein Requiem ſelbſt dirigiert!“ 
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Auch Fritz Reuter mußte einmal das Gerücht von 
ſeinem Tode dementieren. Die Stralſunder Zeitung hatte 
die Falſchmeldung zuerſt gebracht. Hierauf ſandte der 
Dichter der Redaktion folgende Berichtigung: 


„Da ich einen leicht begreiflichen Widerwillen gegen das 
Lebendigbegrabenwerden habe, ſind Sie wohl ſo freundlich, 
mich aus Nr. 268 Ihrer geehrten Zeitung wieder auszu⸗ 
graben, zumal mich beſondere Gründe veranlaſſen, wenn's 
Gott gefällt, noch länger unter den Lebenden zu weilen.“ 


Luſtige Ec Ecke 


Arzt: „Was fehlt euch denn?“ 
„Das iſt mein Bruder da, er hat einen Groſchen ver⸗ 


ſchluckt, könnte der Herr Doktor den nicht herausbekom— 
men?“ 
Arzt: „Aber was fehlt denn dir?“ 


„Nichts, das iſt nur mein Groſchen!“ 
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